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Schwester Pascalina führte für Pius XII. den Haushalt und schrieb unmittelbar nach seinem Tod ihre Erinnerungen nieder, im Auftrag ihrer Oberin. Sie bezeugt eindeutig, warum Pius XII. zum Mord an den Juden “geschwiegen” hat, wie viele vorwurfsvoll sagen: Er hat geschwiegen um der Menschen willen!Hier ihr Zeugnis





Pius XII., der um des Ansehens und der Ehre der Kirche willen vieles öffentlich tun mußte, was sonst sicher in der Stille geschehen wäre, war immer glücklich, wenn er im Verborgenen und ohne es an die große Glocke hängen zu müssen, Gutes tun konn�te. Man könnte so vieles erzählen, wenn man nicht wüßte, damit gegen den Willen des großen Papstes zu verstoßen. Nicht umsonst schrieb der Ex-Rabbiner von Rom, der später, von der Gnade getrof�fen und vom guten Beispiel der Christen erbaut, zum Katholizismus übergetreten ist: »Kein Held der Geschichte hat ein vortrefflicheres und mehr bekämpftes und heroischeres Heer angeführt, als Pius XII. im Namen der christlichen Caritas es getan hat.«





Mit Grauen erinnert man sich an jenen Morgen im August 1942, als die Zeitungen in großen Schlagzeilen die Schreckensnachricht brach�ten, daß der öffentliche Protest der holländischen Bischöfe gegen die unmenschliche Verfolgung der Juden, Hitler dazu veranlaßt hätte, in der Nacht 40.000 Juden verhaften und vergasen zu lassen. Unter diesen befand sich auch die bekannte Philosophin und Karmeliterin Edith Stein, deren Lebensweg Pius XII. mit starker Anteilnahme ver�folgt hatte. Man brachte die Morgenzeitungen in das Arbeitszimmer des Heiligen Vaters, der sich anschickte, zu den Audienzen zu gehen. Er las nur die Überschrift und wurde kreidebleich. Zurückgekehrt von den Audienzen - es war schon 13 Uhr und Zeit zum Mittagessen - kam der Heilige Vater, ehe er ins Speisezimmer ging, mit zwei großen, eng beschriebenen Bogen in der Hand in die Küche, wo die einzi�ge Möglichkeit war, am offenen Feuer etwas zu verbrennen, und sag�te: »Ich möchte diese Bogen verbrennen, es ist mein Protest gegen die grauenhafte Judenverfolgung. Heute abend sollte er im Osservatore Romano erscheinen. Aber wenn der Brief der holländischen Bischöfe 40.000 Menschenleben kostete, so würde mein Protest vielleicht 200.000 kosten. Das darf und kann ich nicht verantworten. So ist es besser, in der Öffentlichkeit zu schweigen und für diese armen Men�schen, wie bisher, in der Stille alles zu tun, was menschenmöglich ist.«





»Heiliger Vater«, erlaubte ich mir einzuwenden, «ist es nicht scha�de, zu verbrennen, was Sie hier vorbereitet haben? Man könnte es vielleicht einmal brauchen.« - »Auch ich habe daran gedacht«, ant�wortete Pius XII., »aber wenn man, wie es immer heißt, auch hier ein�dringt und diese Blätter findet - und mein Protest hat einen viel schärferen Ton als der holländische -, was wird dann aus den Katholiken und Juden im deutschen Machtbereich? Nein, es ist besser, ihn zu vernichten.« - Der Heilige Vater wartete, bis die beiden großen 
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Bogen vollständig verbrannt waren, und verließ erst dann die Küche.





“Er ist angenagelt und kann sich nicht befreien, kann nur dulden und leiden... Auch der Papst ist angenagelt auf seinem Posten und muß stille halten.” - Wer könnte wohl intensiver erfahren haben als Pius XII., was es heißt, Stellvertreter Christi zu sein?





Als Hitler in seiner Rede vom 30. Januar 1939 im Deutschen Reichstag prophezeit« hatte: “Wenn es dem internationalen Finanzjudentum in- und außerhalb Europas gelingen sollte, die Völker noch einmal in einen Weltkrieg zu stürzen, dann wird das Ergebnis nicht die Bolschewisierung der Erde und damit der Sieg des Judentums sein, sondern die Vernichtung der jüdischen Rasse in Europa”, konnte die Welt seinen verbrecherischen Plan aus seinem eigenen Munde vernehmen. Ganz abgesehen davon, daß es bereits in seinem Buch “Mein Kampf” von ähnlichen Haßgesängen wimmelt. Aber unter den verantwortlichen Staatsmännern hatte niemand der verhängnisvollen Entwicklung Einhalt geboten. Es war einzig Pius XII., der Herrscher ohne Waffen, der das unermeßli�che Grauen vorausgesehen und sich ihm mit seiner ganzen Kraft ent�gegengeworfen hatte. Aber Haß und Nationalegoismus überschrien die Stimme der Gerechtigkeit, hinter der ja keine bewaffneten Streitkräfte standen. Der Krieg war nicht aufzuhalten.





Ein Blick in die deutschen Zeitungen jener Jahre zeigt uns noch heute, daß die Ermordung der Juden - mag sie moralisch auch auf ei�ner anderen Ebene liegen - von den übrigen Kriegsereignissen nicht zu trennen war. Für Hitler und seine Anhänger waren die Juden “un�ser Unglück", und der “Weltfeind Nr.1”, wie es einem die nationalsozialistischen Publikationen immer wieder entgegenschrien. Die Ver�nichtung der Juden war eines der Hauptkriegsziele Hitlers, das er, wie sein Vorgehen in Holland zeigt, nach jedem Protest nur mit einem um so brutaleren Zynismus zu verwirklichen gesonnen war. Die Ver�folgten selbst beschworen den Heiligen Vater immer und immer wieder, ihnen nur im Geheimen zu helfen.





In der oben erwähnten Rede hatte Hitler öffentlich erklärt: “Es scheint im Ausland in gewissen Kreisen die Meinung zu bestehen, daß die besonders laute Bekundung einer Sympathie für  Elemen�te, die in Deutschland mit dem Gesetze in Konflikt geraten sind, eine Erleichterung ihrer Situation mit sich bringen könnte. Vielleicht hat
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man die Hoffnung, durch gewisse publizistische Methoden auf die deutsche Staatsführung in diesem Sinne einen terroristischen Einfluß ausüben zu können. Die Meinung beruht auf einem kapitalen Irrtun In der Unterstützung gewisser gegen den Staat gerichteter Unternehmen durch das Ausland ersehen wir die letzte Bestätigung ihres hochverräterischen Charakters! ... Diese Unterstützung scheint also nur für jene bestimmt zu sein, die das Deutsche Reich zu zerstören beabsichtigen. Wir werden aus diesem Grund in ihr in jedem einzelne Fall nur einen zwingenden Anlaß zu einer Verschärfung unserer Mal nahmen sehen.”





Sagen diese Äußerungen nicht klar und deutlich, daß Pius XII., dessen Klugheit stets zuerst die Folgen seiner Handlungen genau durchdachte, recht hatte, all das, was er für die Rettung der Juden erdachte und tat, im Geheimen und ohne Aufsehen zu tun, um nicht, statt Hilfe und Rettung, neues Unglück über sie zu bringen?





10. September 1943! Wer erinnert sich nicht jenes Tages, als die Deutschen in Rom einmarschierten. Der Sturz Mussolinis und der Waffenstillstand bedeuteten noch nicht das Ende des Entsetzens. Zwei Tage blieben die Pforten von St. Peter geschlossen. Die Römer verriegelten ihre Häuser, ihre Läden, alles. Die Angst, das Entsetzen legte sich wie Blei auf die Bewohner der ganzen Stadt. Wer damals in Rom weilte, weiß, daß man nur sein Haus verließ, wenn unbedingte Notwendigkeit es erheischte, und so schnell als immer möglich wieder zurückkehrte. Aber alles blickte auf St. Peter. Wie beneidete man jene, die innerhalb der Vatikanstadt wohnen konnten. Doch man wußte genau, daß der Hirte, der Vater für die ganze Stadt wachte und sorgte, und alle erwarteten nur von ihm das Heil. Auch die Vatikanstadt grenzte nach der Besetzung Roms an das Deutschland Hitlers. Aus dem ehemaligen Verbündeten Italiens war eine feindliche Besatzungsmacht worden, und gerade am Eingang des Petersplatzes hatten die Deutschen ihr Zelt aufgeschlagen, unter den Augen des Apostolischen Palastes, der Wohnung des Heiligen Vaters. Man bangte um ihn, ja, aber diese Sorge sagte noch lauter: Geh nicht fort, sonst sind wir verloren. Wenn sie gewußt hätten, wie wenig Pius XII. an ein Fortgehen dachte! Sein Sorgen Tag und Nacht galt seiner geliebten Diözese, sein Rom, all seinen Kindern, von denen er wußte, daß bei der Knappheit der vorhandenen Lebensmittel bald der Hunger regieren würde.
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Schon seit langer Zeit hatte man alles mögliche getan, um im Falle der so gefürchteten Besetzung nicht mit leeren Händen dazustehen. Aber das sah man klar, nicht lange konnten diese Vorräte ausreichen, und man mußte einen Ausweg suchen. Außerhalb Roms konnte man noch Lebensmittel finden, aber dazu bedurfte es der Erlaubnis der Deutschen, um hinausfahren zu können. Die Neffen Pius XII. mit dem General der Salvatorianer Pater Pankratius Pfeiffer und manche andere halfen zum Gelingen dieses Werkes. Am frühen Morgen ver�ließen alle nur auffindbaren Camions den Vatikan und überquerten den Petersplatz, um auszufahren und den Hungernden Brot zu brin�gen. Da die Stadt immer mehr von den Alliierten eingekreist wurde, war auch dieses Liebeswerk mit vielen Opfern und großer Gefahr ver�bunden. Mancher Fahrer wurde bombardiert, obgleich die Lastwagen mit weißgelber Farbe angestrichen waren und die päpstliche Flagge gehißt hatten. Ein Fahrer fand auch den Tod bei diesem Liebeswerk.





Aber nicht nur der Hunger herrschte in Rom. Die feindliche Besat�zungsmacht ging offen und ohne jede Zurückhaltung auf Menschenjagd. Die Angst, festgenommen und in irgendein Konzentrationslager verschleppt zu werden, war so groß, daß man sich heute gar keinen Begriff mehr davon machen kann. Man versuchte sich auf jede er�denkliche Weise zu verstecken, und wieder war es der Heilige Vater, der Tür und Tor öffnen ließ. Der Vatikan, die vielen Klöster, die Kol�legien, alles wurde Zufluchtsstätte gehetzter, verfolgter Menschen. Er selber half, um die Versteckten zu versorgen und ihre Unterkunft er�träglich zu machen. Und alles mußte in größter Heimlichkeit geschehen, es kamen ja immer wieder neue Zufluchtsuchende, und die, die schon in Sicherheit waren, durften nicht gefährdet werden. Pius XII. wollte helfen, allen helfen, die in Not waren. Es wurde kein Unter�schied gemacht; auch Personen, die es ihm mit Undank, ja mit Ver�leumdung vergalten, wurden aufgenommen. Wehe, wenn er erfahren hätte, daß man zurückhaltend war in der Aufnahme einer Person, die einen zu schlechten Ruf hatte. Immer wollte er alles wissen und genau informiert sein von allem, was man getan hatte und was noch zu tun war, und er ermüdete nie im Geben.


Als die Not und das Elend in der so sehr unter dem Krieg und den Luftangriffen leidenden Bevölkerung immer ärger wurde und der Heilige Vater sah, daß die ihm zu Gebote stehenden Mittel bei wei�tem nicht ausreichten, in dem Maße zu helfen, wie er es gerne getan





Man kann der Meinung sein, Pius XII. hätte dennoch reden sollen – gut, aber behaupten, seine Entscheidung wäre objektiv unmoralisch gewesen, ist einfach absurd. Reden trotz der furchtbaren Folgen oder Schweigen und im Stillen helfen – das ist der klassische, vom 2. Vatikanischen Konzil (in Gaudium et spes 43) benannte Fall einer Gewissensentscheidung, bezüglich derer Christen verschiedener Meinung sein können.
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